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Vier Uhr morgens. Das helle Licht, das aus dem Eingang zur chirurgischen Ambulanz drang und seinen Kegel über die Haupteinfahrt warf, ließ den Ärzteparkplatz noch düsterer erscheinen und gab der dunklen Ecke vor der Fuhrparkverwaltung etwas Bedrohliches. Aber es war nur die Katze der Krankenhausapotheke, die von dort hervorkam und arrogant über den Asphalt stolzierte. Undeutlich und schwerfällig hob sich das Zentralgebäude gegen den wolkenzerfetzten Himmel ab. Das gleichmäßige Muster, das die matten Fenster auf der Frontseite bildeten, verlieh der Fassade das Aussehen eines riesigen Schachbrettes.
Im Schwesternzimmer des Privattrakts ertönte schrill die Klingel aus Zimmer 204. Stationsschwester Kennedy, die sich unter ihrem Cape in dem niedrigen Armsessel zusammengekauert hatte, erwachte abrupt aus ihrem unbequemen Schlummer. Sie fluchte leise, ehe sie den Korridor entlangstapfte, um nachzusehen, was der verflixte Kerl wollte.
Er habe Schmerzen. Eine Tasse heißer Milch würde ihm bestimmt helfen. Bitte! Aber Schwester Kennedy schüttelte seine Kissen auf, zog die Decke straff und wies ihn forsch darauf hin, daß das nicht ginge. Um halb neun morgen früh würde er operiert, da könne er jetzt nichts trinken; überhaupt nichts dürfe er zu sich nehmen. Nein, auf keinen Fall, gar nichts - und bis zu seiner Prä-Medikation morgen früh um halb acht auch keine Tabletten, fürchte sie. Das beste wäre, er versuchte, noch einmal einzuschlafen und daran zu denken, daß ihm sein Magen nach der Operation nicht mehr zu schaffen machen würde - denn viel bliebe ja davon nicht übrig, wenn sie es richtig sähe. Und mit diesem etwas kühlen Trost mußte sich der Mann auf Zimmer 204 zufriedengeben.
In dem Trakt mit den Ärzteschlafzimmern, direkt hinter dem Zentralgebäude, bewegte sich Barnabas Elliot im Schlaf und vergrub sein Gesicht noch tiefer in die Kissen, als die aus dem Nebenzimmer kommenden Geräusche ihm anzeigten, daß der Geburtshelfer endlich diese schwierige hohe Zangengeburt vollendet hatte und nun den Versuch unternahm - solange es eben ging -, noch zu etwas Schlaf zu kommen; obwohl es kaum der Mühe wert schien, sich ins Bett zu legen, denn schließlich mußte er es um neun Uhr schon wieder verlassen und seine Schwangeren-Sprechstunde eröffnen.
Auf der anderen Seite des Flurs lag Derek Foster auf dem Rücken und schnarchte laut zu seinen geilen Träumen, während der junge John Hickson nebenan still und ordentlich in seinem Bett lag und den Schlaf der Gerechten schlief. Stethoskop, Taschenlampe, Reflexhammer und Augenspiegel lagen hübsch ordentlich auf seinem Nachttisch. Hickson hielt viel auf die Schnelligkeit, mit der er auf jeden nächtlichen Ruf reagierte. Er war so von sich eingenommen, daß er die Bemerkung dieses kapriziösen Mädchens aus der chirurgischen Ambulanz, »unsere jungen Ärzte sehen alle so gut aus. Und wie gut sie sich anziehen - und wie schnell sie die Kleider wechseln können«, als ehrliche Bewunderung seiner Fähigkeiten auffaßte. Erst als Derek Foster ihn mit seiner australischen Derbheit darauf stieß, merkte er, daß sie einen anzüglichen Witz gemacht hatte.
Weit hinter dem Zentralgebäude, im Schwesternwohnheim, rekelte sich Lucy Beaumont in tiefem Schlaf. Ihre gelockten schwarzen Haare lagen zerzaust über dem Kopfkissen. Sie sah unglaublich jung aus - so jung, daß ihr niemand die vollausgebildete Krankenschwester angesehen hätte, so wenig, wie ihre detailreichen Träume, in denen Barney Elliot die Hauptrolle spielte, der ziemlich überrascht gewesen wäre, wenn er davon gewußt hätte.
4.15 Uhr. Die Haupteinfahrt schien zu zittern und zu beben, als ein Krankenwagen um die scharfe Ecke des Tors bog, seine Scheinwerfer über die Fenster des Frauentrakts blitzen ließ (wodurch die senile alte Mrs. Chester aus dem Schlaf schreckte und auf der Stelle einen solch spitzen, heulenden Schrei ausstieß, daß die ganze Station aufwachte) und dann vor der chirurgischen Ambulanz anhielt.
Die übermüdete Stationsschwester oben in der privaten Entbindungsstation hörte den Wagen. Erschöpft wickelte sie die letzten der neugeborenen und gerade gebadeten Babys in Tücher ein und sagte zu der Hebammenschülerin, die mit ihr Dienst tat, daß sie auf keinen Fall, sollte das noch eine Aufnahme sein, eine weitere Geburt machen würde. Dann müßten eben die Leute vom Tagesdienst geweckt werden. Schließlich gäbe es eine Grenze für das, was eine Hebamme leisten könne - - - noch dazu, wo man ihr ständig einen Haufen zu nichts zu gebrauchender Schülerinnen aufhalse.
Auch Stationsschwester Griffiths in der 3. Etage des Privatflügels hörte den Krankenwagen und fragte sich, ob das vielleicht die befürchtete Eileiterschwangerschaft sei, die Sir Douglas der Tagesschwester gegenüber erwähnt hatte. Als dann ein scharfer Luftzug unter der Bürotür hindurch um ihre Fersen blies, hüllte sie sich wieder in ihr Cape ein. Die Haupttür zum OP steht sicher wieder offen, dachte sie verdrossen. Denn das war der einzige Ort, von dem es hier zog. Wenn sie das nächste Mal dem OP-Portier begegnete, würde sie schon ein Wörtchen mit ihm reden. Diese OP-Leute denken wohl, das Krankenhaus gehöre ihnen - eingebildetes Volk.
4.45 Uhr. Das Telefon auf Derek Fosters Nachttisch schrillte beharrlich und riß ihn aus den köstlichen Tiefen seines Schlafs, der angefüllt war mit Träumen von diesem umwerfenden Mädchen auf der Männerstation.
Er knurrte sein übliches unverständliches Gemurmel in den Hörer; und während er der auf ihn einredenden dünnen Stimme der Stationsschwester von der Ambulanz zuhörte, versuchte er wachzuwerden.
»Kann er nicht bis morgen früh warten?« fragte er mit leicht verärgerter Stimme. »Es kann doch nicht sein - - oh, ja, schon gut, schon gut. - - Ich wollte ja nur wissen, ob es wirklich so wichtig ist, oder ob es sich vielleicht um einen Fall von Krankenschwester-Überängstlichkeit handelt - nein, ich bin - oh - schon gut, tut mir leid. Ich bin sofort unten.«
Er schälte sich aus dem Bett, ließ seine großen Füße in pelzgefütterte Hausschuhe gleiten und warf den weißen Kittel über seinen Pyjama. Ihn fröstelte. Die Heizung in diesem Laden ist das Nutzloseste, was je erfunden wurde, dachte er gereizt, selbst für Juni reicht sie nicht aus. Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen ging er den schwach beleuchteten Korridor entlang; sein zerzauster Kopf war so tief zwischen seine Schultern gesunken, daß seine Erscheinung an einen schlechtgelaunten Pinguin erinnerte.
In der chirurgischen Ambulanz war es hell und still; Lichtreflexe blitzten von Chrom und Glas und den Regalen voller Instrumente und Flaschen. Und es war warm. Leichte Dampfschwaden stiegen von der Bank mit den großen Sterilisatoren auf und zogen langsam zur gegenüberliegenden Wand hin, so daß der ganze große Raum von Hitze erfüllt war. Die Wärme tat Derek gut, und er fühlte sich schon wacher.
Die Vorhänge, die die Krankenzimmer am hinteren Ende abtrennten, raschelten und öffneten sich. Die Nachtschwester trat heraus, gefolgt von Stationsschwester Graham. Die Nachtschwester begrüßte Derek mit einer herausfordernden Kopfbewegung. »Guten Morgen, Mr. Foster!« sagte sie mit spitzer Stimme. »Ich hoffe, Sie werden mir zustimmen, daß der Fall ernst genug ist, um aufzustehen. Schwester Graham, Sie lassen mich bitte wissen, wie die Entscheidung ausfällt. Auf der Privatstation ist übrigens noch ein Bett frei.« Dann wandte sie sich wieder an Derek.
»Ich war so frei, davon auszugehen, daß er als Notfall mit auf die Operationsliste gesetzt wird. Und da es ein freies Bett im Privatflügel gibt, hat es wohl wenig Sinn, ihn in der Männerabteilung unterzubringen, wo die OPs schon voll belegt sind. Sir James ist ohnehin der zuständige Arzt für die Aufnahmen von heute nacht, und er wird auch in der Frühe in diesem Flügel operieren. So, jetzt werde ich auf der Entbindungsstation gebraucht und überlasse Sie der Stationsschwester. Guten Morgen!« Sprach's und rauschte ab. Ihre gummibesohlten Absätze hackten energisch über den gekachelten Boden.
»Alter Feldwebel«, murmelte Derek, und Schwester Graham lachte leise. »Tut mir leid«, sagte sie. »Sie kam ins Büro, als ich mit Ihnen telefonierte, und regte sich mächtig auf, weil Sie offensichtlich nicht begeistert davon waren, aufzustehen.«
»Wer wäre das wohl? Aber was liegt denn überhaupt an?«
»Der Patient ist um die dreißig. Soweit wir es beurteilen können, ein akuter Abdomen. Das Problem ist nur, er ist Pole - ein Seemann. Sie brachten ihn von den Docks hoch, wo sein Schiff heute nacht vor Anker liegt. Ich fürchte, wir können keinen Übersetzer finden. Sie müssen also versuchen, auch so zurechtzukommen. Es geht ihm ziemlich schlecht - offenbar hat er starke Schmerzen; seine Temperatur ist sehr hoch: 39,5, und sein Puls geht sehr schnell, hundertdreißig. Ich habe hier ein paar Notizen aufgeschrieben.«
Der Mann lag mit angezogenen Knien auf dem Bett; aus seinem Gesicht sprach die nackte Angst. Als Derek zu ihm trat, drehte er schnell den Kopf zur Seite, und als er die Wolldecke zurückschlug, zuckte der Mann zusammen.
»Mach dir keine Sorgen, mein Freund«, sagte Derek aufmunternd. »Wir wollen uns nur einmal deinen berühmten Bauch ansehen.«
Seine Hände tasteten sanft über den Körper des Mannes; der Patient wimmerte ein- oder zweimal heftig, als die breiten Fingerkuppen ihn untersuchten und über die gespannte Haut glitten. Nach einer Weile brummte Derek und richtete sich auf. »Ziemlich eindeutig, oder?« sagte er zu Schwester Graham, die nicht von seiner Seite gewichen war. »Sehen Sie sich das an, einen derartig eingeklemmten Bruch habe ich lange nicht gesehen. Und wenn wir ihn nicht bald operieren, wird es ihm sehr schlecht gehen. Was sagte sie, wer operiert? Sir James?«
»Hm. Die Schwester sagt, daß er für den Morgen schon seine Liste hat. Zuerst eine Magenresektion, glaube ich, dann ein Blinddarm und dann ein paar Routinesachen - Brüche und ein oder zwei Krampfadern. Alles Privatpatienten.«
Derek sah plötzlich gutgelaunt aus. »Oh! Sehr gut! Dann läßt er mich vielleicht diese eine Operation hier selbst machen. Wann wird er anfangen?«
»Um halb neun.«
»Dann könnte ich diesen Burschen hier doch um halb acht operieren. Der Nachtdienst könnte alles vorbereiten und der Tagesdienst dann übernehmen. Großartig. Aber ich glaube, ich sollte dem guten Alten lieber Bescheid sagen. Er würde bestimmt an die Decke gehen, wenn ich auf meine eigene Diagnose hin einfach losoperiere. Was natürlich höchst albern ist, wenn man bedenkt, wieviel Geld und Aufwand darauf verwendet wurde, Burschen wie mich darauf vorzubereiten, selbst die Initiative zu ergreifen - - -«
»Sie sind nachts genauso geschwätzig wie tagsüber«, sagte Schwester Graham ungerührt. »Ich möchte einfach gern wissen, was nun mit dem Mann geschehen soll. Wenn Sie sich in Bewegung setzen, dann besorge ich Ihnen eine Tasse Ovomaltine, ehe Sie sich wieder hinlegen. Falls Sie das vorhaben.«
»Du bist dran«, sagte Derek grinsend zu seinem Patienten und klopfte ihm mit einer Geste auf die Schultern, von der er hoffte, sie wirke beruhigend. Dann ging er hinüber ins Büro, wo er sich mit ausgestreckten Beinen am Schwesternschreibtisch niederließ und darauf wartete, daß der Nachttelefondienst ihn mit Sir James Custerson-Wellers Privatnummer verband.
»Glauben Sie, daß Menschen wirklich mit solchen Namen geboren werden?« fragte er.
Schwester Graham zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.
»Ich hasse Chirurgen, die sich wie Schauspieler benehmen - die sich Phantasienamen ausdenken, nur weil sie sich gut auf einem Umschlag mit einer Harley-Street-Adresse machen.« Derek gähnte plötzlich. »Ich bin müde - Ich wette, der alte Knabe wird mir etwas erzählen, wenn ich ihn um diese Zeit wecke. Aber schließlich ist es seine eigene Schuld. Er sollte aufstrebenden jungen Leuten wie mir etwas mehr Freilauf lassen, damit wir auf eigene Initiative handeln können - - -. Oh! Guten Morgen, Sir! Tut mir leid, daß ich Sie zu einer solch unheiligen Stunde wecke, und noch dazu in einer solch kühlen Nacht, aber - ja, Sir.« Er hörte einen Moment lang zu und grimassierte zu Schwester Graham hinüber.
»Hm. Ja, Sir. Nun, es ist ein polnischer Seemann - - -.« Dann gab Derek einen Bericht seiner Untersuchungsergebnisse, und als er dann fortfuhr, nahm seine Stimme einen sehr schüchternen Klang an. Wohl niemand hätte geglaubt, daß diese Stimme zu jemandem gehörte, der normalerweise ein solch überschwenglicher Mensch war. »Da Sie mit Ihrer Liste um halb neun beginnen, Sir, könnte ich diesen Mann doch vielleicht um halb acht in Ihren OP bringen, bis Sie dann anfangen, wäre alles rechtzeitig wieder für Sie hergerichtet, Sir. Nein, Sir, ich glaube nicht, daß er bis Mittag warten kann. Aus diesem Grunde habe ich Sie ja angerufen. Er hat einen schweren Schock - ja, Sir. Ansonsten ist er in ausgezeichneter Verfassung - - -.«
Er verstummte, und dann guckte er plötzlich so überrascht, daß Schwester Graham beim Anblick seines Gesichts fast laut aufgelacht hätte.
»Sie, Sir? Aber es ist doch nur ein eingeklemmter Bruch, Sir. Ganz gewiß gibt es keine - - - nein, Sir, natürlich. Ja. Natürlich. Der Anästhesist. Ich werde ihn benachrichtigen. - - Elliot. Ja, Sir. EKG und die übliche Prä-Medikation. Und die Liste, Sir? Einen Augenblick, werden Sie - - -?«
Er bedeckte die Sprechmuschel mit einer Hand und zischte heftig: »Wer, sagten Sie, ist der erste heute morgen? Die Magenresektion?«
Schwester Graham nickte, und Derek sprach wieder in den Hörer. »Eine partielle Magenresektion, Sir. Er soll als zweiter auf die Liste gesetzt werden? Ja gut, ich kümmere mich darum, ja, Sir. Natürlich.« Als dann das Telefon das entscheidende Klicken produzierte, sank er in sich zusammen.
Schwester Graham kicherte. »War er wütend?«
»Dieser dämliche Alte. Wenn er nicht geweckt werden will, dann sollte er die Leute ihre Jobs tun lassen. Dann könnte er nach Herzenslaune seinen dicken Kopf ausschnarchen. Also, er ist doch wirklich ein Hund. Schreit mich an, weil ich ihn wecke, und dann will er den Mann selbst operieren. Ich muß es wohl dem Personal aus dem OP-Bereich sagen, damit sie die Liste um einen Patienten verschieben. O ja, und die Nachtschwester sollte wohl auch Bescheid wissen, wegen der Prä-Medikation.« Und dann kam ein Schwall solch bissiger Worte aus seinem Mund, daß Schwester Graham sehr mißbilligend die Stirn runzelte.
»Soll ich Mr. Jackson Bescheid sagen, oder wollen Sie es tun?«
»Wieso Jackson?«
»Weil er der Oberarzt ist und außerdem der erste Assistent von Sir James. Er ist verantwortlich für die Operationslisten. Und er sollte informiert sein.«
Derek schüttelte den Kopf und brachte einen seiner kieferbrechenden Gähner zustande. »Nein, lassen wir ihn sein Nickerchen machen. Schlimm genug, daß ich um meinen Schönheitsschlaf gebracht werde. Beim Frühstück sehe ich ihn, dann wird er es erfahren.«
»Na gut, aber vergessen Sie es nicht«, mahnte Schwester Graham. »Es kann ihm leicht die Laune verderben, wenn man seinen Status nicht beachtet. Er will über alles informiert werden, jede einzelne Bestellung, die bei den chirurgischen Firmen gemacht wird - - -. Und wenn das nicht geschieht, macht er ein höllisches Theater.«
»Ach, diese Statusidioten«, sagte Derek und ging durch die chirurgische Ambulanz zurück zu dem Mann im Krankenzimmer. »Jetzt soll ich mir auch noch um den Status der Leute Gedanken machen. Er wird es beim Frühstück schon früh genug erfahren. Ich habe Besseres zu tun, als herumzusitzen und die Leute anzurufen, damit sie sich wichtig fühlen können. Wenn der alte Kauz seine Liste ändert, dann ist das seine Sache. Und Jackson weiß, was er dagegen tun kann, wenn es ihm nicht gefällt. Ach, geben Sie mir doch noch mal die Notizen. Und wie steht's mit der Ovomaltine, die Sie angekündigt haben?«
Nachdem er einen hoffnungslosen Versuch unternommen hatte, dem bekümmerten polnischen Seemann zu erklären, daß er operiert werden müsse, daß ihm aber überhaupt nichts passieren könne, weil die Operation von einem der berühmtesten Chirurgen im Lande vorgenommen würde, trottete Derek Foster zurück ins Bett. Den Becher heißer Ovomaltine, den Schwester Graham ihm verabreicht hatte, hielt er fest umklammert. Er hatte sich mit ihr verabredet. Wenn ihm auch die Chance verweigert worden war, seine chirurgische Geschicklichkeit an dem eingeklemmten Bruch des polnischen Seemanns zu beweisen, so war die Nacht doch nicht ganz vergeudet gewesen.
7.30 Uhr. Derek war wieder eingeschlafen; natürlich überhörte er das beharrliche Klopfen an seiner Tür, was bedeutete, daß er sein Frühstück verpaßte und seine ambulanten Patienten mit schlechter Laune empfangen würde, woran der häßliche Schnitt in seinem Gesicht schuld war, den er sich beim überhasteten Rasieren zugezogen hatte, während sein Magen nach Kaffee dürstete.
Aber der Rest des im Hospital residierenden medizinischen Personals frühstückte. John Hickson saß geschniegelt und frisch hinter seiner Times (Top-Leute lesen die Times. Ich brauchte nur eine halbe Stunde, um ein Times-Leser zu werden, dachte er höchst zufrieden mit sich selbst).
Auch Barney Elliot sah recht frisch aus - aber munter wirkte er keineswegs. Ehe nicht ein ansehnliches Frühstück das Loch in seinem Magen gefüllt hätte, würde er wohl kaum irgend jemandem irgend etwas mitzuteilen haben - ebensowenig wie Colin Jackson, was aber nicht hieß, daß Jackson ansonsten über die Krankenhaus-Routine hinaus viel zu sagen gehabt hätte. Ein übellauniger Kerl, dachte Barney, als Jackson den Telegraph von Barneys Platz am Tisch mit einer Geste entfernte, als hätte nur er ein Anrecht auf diesen Platz.
Schwester Beaumont meldete sich in sonniger Stimmung zum Dienst. Sie war zwar ohnehin im allgemeinen eine fröhliche Person, aber heute morgen überstieg ihre gute Laune ihre übliche Heiterkeit. Heute morgen würde an Mrs. Chesters Harnleitern und Nieren eine Kontrastmitteldarstellung vorgenommen (vielleicht würde sie ja bald entlassen? Eine hoffnungsvolle Aussicht, denn ständig störte sie die anderen Patienten im Schlaf), und das bedeutete eine leichte Vollnarkose. Und das wiederum hieß, daß Dr. Elliot auf die Station kommen würde. Es wäre natürlich nicht klug, irgend jemanden merken zu lassen, wie überaus glücklich sie bei dieser Vorstellung war - am wenigsten natürlich Dr. Elliot. Aber bei dem Gedanken daran pfiff sie leise vor sich hin, als sie sich an ihren Schreibtisch setzte, um den Bericht des Nachtpersonals durchzugehen.
Der Mann auf Zimmer 204 begrüßte die Ankunft des Tagespersonals mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst. Natürlich würde es ihm besser gehen, wenn er die Operation erst hinter sich hätte. Keine Frage, sie war notwendig. Das Leben hatte ihm recht übel mitgespielt in letzter Zeit - seine Geschäfte waren schwieriger geworden (bei dem Gedanken an seine Geschäfte, die immerhin lukrativ genug waren, daß er hier als Privatpatient liegen konnte, verzog er sein Gesicht zu einem etwas schiefen Lächeln), und er hatte große Probleme mit seinen Lieferanten gehabt. Die Lieferanten. Ja. Gegen diesen einen Mann mußte er bald etwas unternehmen. Er nahm sich ein wenig zu viel heraus - - -.
Mit aller Würde, die er aufbringen konnte, überließ er sich der etwas gequält wirkenden Schwesternschülerin, die gekommen war, um ihm lange wollene Socken und ein Hemd anzuziehen. Mit der bestmöglichen Zurschaustellung von Ruhe, die ihm gelang, sagte er: »Nun, jetzt wird es wohl nicht mehr lange dauern. Nur noch eine halbe Stunde, oder?«
»Etwas länger, fürchte ich, Mr. Quayle«, sagte die Schwester, während sie ihn mit geübter Hand ein wenig vom Bett hochhob, um das Hemd adrett um seine Hüften zu wickeln. »Wir haben eine Notaufnahme, die kommt vor Ihnen dran. Die Schwester sagt, daß Sie wahrscheinlich gegen neun in den OP kommen. Sie wird Ihnen gleich eine Spritze geben. Und jetzt entspannen Sie sich am besten.«
Dann ging sie fort und ließ einen Mr. Quayle zurück, der keineswegs entspannt war.
8.15 Uhr. Nachdem sie die Haupttür zum OP hinter sich geschlossen hatte, zog die Stationsschwester ihre Maske herunter, so daß sie lässig um ihr Kinn baumelte. In Gedanken ging sie noch einmal schnell die Vorbereitungen für die morgendliche Liste durch - Instrumentenwagen vorbereitet. Untersuchungstisch fertig. Handschuhe herausgelegt. Sterilisationstrommeln für die Ärztekittel angestellt … Dann ging sie in den Narkosevorbereitungsraum, um zu prüfen, ob dort alles für Dr. Elliot arrangiert war. Als nächstes sah sie nach, ob Sir James schon eingetroffen war, dann könnte sie nach dem ersten Patienten schicken. Eine Notaufnahme. Wie ärgerlich, ausgerechnet heute, wo sie ihren halben freien Tag hatte und pünktlich fort wollte. Aber was konnte sie daran ändern.
[...]

Über Claire Rayner
Claire Rayner (1931–2010), ausgebildete Krankenschwester, war in verschiedenen Londoner Krankenhäusern tätig, bevor sie 1960, nach der Geburt ihres ersten Kindes, anfing zu schreiben. Sie hat zahlreiche Bücher – Sachbücher über Sexualerziehung und häusliche Krankenpflege ebenso wie Romane –, zudem unzählige Artikel in Zeitungen und Zeitschriften veröffentlicht. Darüber hinaus ist sie als führende »Briefkasten-Tante« des Landes bekannt geworden, die regelmäßig im britischen Rundfunk und Fernsehen auftrat.

Über dieses Buch
Im Royal Hospital zu London häufen sich rätselhafte Todesfälle. Die verantwortlichen Ärzte sind ratlos. Noch zögert Sir James, der Leiter des angesehenen Hospitals, die Polizei einzuschalten. Doch dann überstürzen sich die Ereignisse, und schließlich steht jeder, vom Chefarzt bis zur jüngsten Krankenschwester, unter Mordverdacht ...
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